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            Der Nöck kam durch die Kirchentür

            Und alle kleinen Bilder drehten sich nach ihm um.

            Sein Haar war wie aus purem Gold,

            seine Augen, sie waren so sorgenvoll.

            »Höre nur, Agnete, was ich will sagen dir:

            Deine kleinen Kinder, sie sehnen sich nach dir.«

            »Lass sie sich sehnen, solange sie wollen,

            ich werde nie wieder zu ihnen zurückkommen.«

            Volkslied »Agnete und der Wassermann«
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         Die einzige Möglichkeit
         

      

      Eine meiner Schwestern ist von den Elfen gefangen worden, die andere vom Nöck, und
         jetzt, da Rose und ich in Tørveby zurück sind, ist es unsere erste Aufgabe, Erle zu
         befreien. Wir sind nicht gekommen, um zu bleiben, sondern um sie zu holen. Und wenn
         wir die Stadt wieder verlassen, dann werden wir nicht nur Erle mitnehmen, sondern
         auch Malte.
      

      Mitten in der Nacht erreichen wir unseren Heimatwald, auch im Dunkel ist er uns vertraut.
         Die Geräusche, die Gerüche – ganz gleich, wie weit wir fortgehen, hier werden wir
         uns immer zu Hause fühlen.
      

      Rose will direkt zur Freiluftschule gehen, aber ich bleibe am Bach stehen.

      »Wir müssen sichergehen, dass er uns nicht folgt«, sage ich.

      Sie zögert einen Moment, dann nickt sie.

      Aske. Sein Name hat etwas in mir aufgerissen. Der Junge, dem ich nie hätte vertrauen
         dürfen … der Junge, der uns verraten hat.
      

      Ich knie mich am Bach hin. Der Tau durchnässt meine Hose.

      »Nöck?«, rufe ich und lasse die Finger durchs Wasser streifen.

      Ein Blitz spaltet den Himmel über uns und erhellt für eine Sekunde den Wald und Roses
         Gesicht, bevor uns die Dunkelheit wieder einhüllt.
      

      »Nöck!«, rufe ich noch einmal, während der Donner über uns hinwegrollt und mich an
         einen anderen Blitz denken lässt. Einen Blitz, der sich an unserem Geburtstag, dem
         von mir und meinen Schwestern, nachts zeigte, als ich zusammen mit Aske auf dem Dach
         der Freiluftschule lag. Ein Blitz, der den Tod verkündete und einen Countdown einläutete,
         der seitdem läuft.
      

      Rose steht neben mir. Ihre Hände liegen schützend auf dem Bauch. Auf der kleinen Kugel,
         in der langsam die Kinder heranwachsen.
      

      »Nöck …?«, rufe ich erneut und der Gedanke, dass der Nöck neben unserem Vater der
         Einzige ist, an den wir uns wenden können, bereitet mir eine Gänsehaut.
      

      Durch die gekräuselte Wasseroberfläche kann ich sehen, wie sich der weiße Schädel
         nähert. Sehe das lange, gräuliche Haar, das sich wie Seetang im Wasser wiegt, als
         er die Oberfläche durchstößt.
      

      »Kleine Elfenmädchen, ich dachte, ihr wäret abgereist«, sagt er. Doch dabei schaut
         er nicht mich an, er starrt nur auf Rose, als könnten seine bleichen Augen durch das
         Kleid und die Bauchdecke hindurch die drei Kinder sehen.
      

      »Wir haben beschlossen, zu bleiben«, sage ich.

      Er lächelt.

      »Das wird eure Schwester freuen.«

      »Der Pakt …«, fahre ich fort. »Der Pakt, den unser Vater eingegangen ist. Du hast
         versprochen, dass kein Elf den Bach überqueren kann. Gilt das immer noch?«
      

      Er nickt.

      »Bis auf die eine Ausnahme, die du gewünscht hast«, sagt er. »Der Elfenjunge darf
         den Bach überqueren, wenn er will.«
      

      »Nein«, widerspreche ich. »Keine Ausnahmen. Die einzigen Elfen, die den Bach überqueren
         dürfen, sind wir.«
      

      »Wie du willst«, sagt er und will wieder zurück auf den Grund gleiten.

      »Warte!«, sage ich schnell. »Da ist noch etwas.«

      Er dreht sich um. Legt den Kopf schräg, als überraschte ihn meine Hartnäckigkeit.

      »Wir wollen Erle zurückhaben«, sage ich.

      Seine Augen funkeln finster.

      »Offenbar hat du ein schlechtes Gedächtnis, kleines Elfenmädchen. Hast du schon vergessen,
         was passiert ist, als du das letzte Mal auf solche dumme Gedanken gekommen bist?«
      

      Das Wasser steigt bedrohlich, nähert sich meinen Füßen, und am liebsten würde ich
         zurückweichen und weglaufen. Natürlich habe ich nicht vergessen, wie er mich unter
         Wasser gezogen hat, aber ich bleibe stehen. Er soll mir keine Angst einjagen.
      

      »Wir wollen sie nicht rauben«, sagt Rose. »Aber wir wollen sie zurückhaben. Sag uns,
         was wir tun müssen, damit du sie uns zurückgibst.«
      

      Der Nöck zögert. Offenbar glaubt er, wir wollten ihn hereinlegen. Und das war ursprünglich
         auch mein Plan gewesen, aber Rose meinte, wir sollten ihn doch einfach ganz direkt
         fragen. Das sei sicherer, sagte sie. Und damit hat sie wohl auch recht.
      

      Der Wassermann räuspert sich.

      »Eine Frau für eine Frau«, sagt er. »Wenn eine von euch ihren Platz einnehmen will …«

      »Nie im Leben!«, sagt Rose.

      Ich schlucke.

      »Es muss eine andere Möglichkeit geben«, sage ich.

      »Ich habe meinen Preis genannt«, erklärt der Nöck. »Wenn ihr nicht für sie zu mir
         kommen wollt, dann findet eine andere.«
      

      »Das will wohl niemand«, flüstere ich.

      »Wirklich nicht?«, fragt er und schaut dabei Rose an. »Auch die nicht, die du in deinem
         Schoß trägst?«
      

      Rose legt beide Hände beschützend auf ihren Bauch.

      »Die sind nicht zu verkaufen«, sagt sie.

      »Dann ist Erle das auch nicht.«

      Wir sind sprachlos, während am Himmel immer neue Blitze aufzucken.

      Sein blasses Skelettgesicht hält Roses Blick fest, und ich sehe, wie sehr ihm der
         Gedanke gefällt, eine neue Frau zu bekommen.
      

      Ich weiß nicht, was ich mir erhofft hatte. Bisher ging es beim Handel mit ihm immer
         nur um Kleinigkeiten wie Ohrringe, aber das hier ist ein Preis, den wir niemals bezahlen
         wollen.
      

      »Ihr habt gehört, was ich verlange«, sagt der Nöck. »Und merkt euch eines: Wenn ihr
         versucht, sie ohne meine Zustimmung zu holen, werdet ihr beide ertrinken.«
      

      Er starrt uns drohend an.

      »Verstanden«, sagt Rose.

      »Gut.« Er bleibt im Wasser stehen und folgt uns mit seinen Augen, als wir gehen.

      Erst als wir so weit entfernt sind, dass er uns hinter den Bäumen nicht mehr sehen
         kann, schaue ich Rose fragend an: »Und wohin jetzt?«
      

      Wir haben keinen Plan. Bis auf das Ziel: nach Hause gehen.

      Ihr Blick folgt meinem. In der einen Richtung liegt die Freiluftschule, in der wir
         die letzten Wochen gelebt haben. In der anderen das Haus, in dem wir aufgewachsen
         sind. Doch als Vaters Geheimnis gelüftet wurde, haben wir es dort nicht mehr ausgehalten.
      

      Aber jetzt wohnt Vater nicht mehr dort …

      Während der Donner weiterzieht, auf die Stadt zu, setzt Regen ein. Er lässt die Blätter
         über uns rascheln, während die Tropfen sich langsam ihren Weg durch die Baumkronen
         zu uns hinunter suchen.
      

      »Eigentlich bin ich diese Etagenbetten ziemlich leid«, sagt Rose.

      Ich lächle, wortlos gehen wir auf das Haus zu, und auf den Grabhügel, der sich dahinter
         erhebt.
      

      Ich ziehe den Schlüssel aus der Tasche und während ich die Tür aufschließe, spüre
         ich, wie richtig sich das anfühlt. Auch wenn alles sonst das reine Chaos ist – es
         ist gut, wieder hier zu sein. Endlich sind wir daheim.
      

      Das Haus ist dunkel und still. Erfüllt von Vaters und Azaleas Gespenstern und einer
         Zeit, die für immer vergangen ist.
      

      Rose lässt sich schwer aufs Sofa fallen.

      »Ich gebe die Kinder nicht weg«, erklärt sie.

      »Das weiß ich«, stimme ich ihr zu.

      »Das würde ja voraussetzen, dass ich sie bekomme«, fährt sie fort. »Und das werde
         ich nicht tun …«
      

      »Ich weiß«, sage ich wieder. Das war ihre Forderung. Ihr Preis dafür, dass sie mit
         mir kommt. Ich soll ihr dabei helfen, dass die Kinder niemals geboren werden. »Aber
         es ist doch unmöglich, jemanden zu finden, der ihren Platz einnehmen will …«
      

      »Ja …«, sagt Rose.

      »Trotzdem werden wir nicht aufgeben«, erwidere ich.

      Rose seufzt.

      »Was schlägst du also vor?«, fragt sie.

      »Alles stirbt irgendwann einmal«, sage ich, und meine Stimme zittert. »Auch der Nöck.«

      »Mord?«, fragt sie.

      Das Wort steht zwischen uns. Brennt sich fest. Denn wir wissen beide: das wäre nicht
         das erste Mal.
      

      Der Mord an Benjamin war ein schrecklicher Entschluss, der uns beide verfolgt, aber
         er war notwendig, um Rose und mich zu retten. Jetzt steht Erles Leben auf dem Spiel,
         und für das werde ich ebenso hart kämpfen.
      

      »Das ist die einzige Möglichkeit«, sage ich.

      Diese Feststellung lässt mich ruhig werden. Es ist nicht das erste Mal, dass mir dieser
         Gedanke kommt. Vor nicht einmal einer Woche wäre ich nicht bereit gewesen, aber jetzt …
         nachdem Aske uns verraten hat. Seit ich begriffen habe, dass es die Elfen waren, die
         Azalea vergiftet haben, weiß ich, dass wir uns auf niemanden verlassen können. Nur
         auf uns selbst. Und auch wenn ein Mord etwas Schreckliches ist, so würde ich es mir
         nie verzeihen, wenn ich nicht alles für Erle getan hätte.
      

      »Und wie?«, fragt Rose.

      »Das weiß ich noch nicht«, antworte ich. »Aber wir werden es herausfinden.«

      Sie seufzt.

      »Soll ich versuchen, Vater anzurufen?«, frage ich kurz darauf.

      Rose schüttelt den Kopf. »Er war es schließlich, der …«

      »Ich weiß«, unterbreche ich sie. »Aber gerade deshalb ist es doch seine Pflicht, uns
         zu helfen, sie zu befreien.«
      

      »Vielleicht«, sagt Rose. »Aber jetzt noch nicht.«

      »Was meinst du damit?«

      »Nicht, bevor wir das geregelt haben …« Ihre Stimme bricht ab, und ihre Hand rutscht
         wieder auf den Bauch.
      

      »In Ordnung«, sage ich. »Wenn du dir sicher bist, dass du das wirklich willst …« Jetzt
         ist es meine Stimme, die zittert.
      

      Rose erwidert meinen Blick nicht. Streicht stattdessen mit den Fingern über das Kleid,
         während ihr Gesicht sich vor Unbehagen verzieht. Dann nickt sie.
      

      »Das bin ich«, erklärt sie. »Ich bin mir sicher. Machst du einen Termin für mich aus?«

      Ich schaue aus dem Fenster, auf dessen Scheiben der Regen Streifen malt.

      »Ja«, sage ich. »Morgen rufe ich den Arzt an.«

      Sie sagt nichts, schaut nur finster vor sich hin.

      »Aber es gibt andere Möglichkeiten …«, sage ich.

      »Birke.« Sie seufzt. »Du hast versprochen …«

      »Ja, ich will nur sicher sein, dass du es ernst meinst, dass du die Abtreibung wirklich
         willst.«
      

      »Sicher?« Sie springt auf. »Kannst du dir nicht denken, dass es schrecklich genug
         ist, so einen Entschluss zu treffen, musst du mich auch noch zwingen, ihn immer und
         immer wieder auszusprechen?«
      

      »Entschuldige«, sage ich.

      »Komm, lass uns ins Bett gehen«, antwortet Rose.

      Wir gehen die Treppe hinauf zu unseren Zimmern. Rose verschwindet in ihrem. Ich bleibe
         in meinem erst einmal stehen, schaue auf alles, was noch genauso dasteht wie zu der
         Zeit, als wir hier gewohnt haben. Ich gehe zu dem Tisch am Fenster. Auf ihm liegen
         Reste von Vogelfutter. Ich fege sie auf die Hand. Sommer. Mein Wellensittich. Den
         habe ich bei Elexa gelassen, als wir dachten, wir würden für immer fortgehen.
      

      Ich öffne das Fenster und puste die Schalen vorsichtig hinaus. Jetzt, da wir zurück
         sind, gibt es so viele Dinge, die zu regeln sind. Mein Wellensittich ist nur ein kleiner
         Teil davon.
      

      Es klopft an der Tür. Ich öffne, und da steht Rose mit ihrer Bettdecke in der Hand.

      »Darf ich bei dir schlafen?«

      Birke, wach auf! Erles Ruf reißt mich aus dem Schlaf. Schiebt die wirren Träume von Malte, Aske, Benjamin
         und Vater beiseite.
      

      Ich setze mich schnell auf. Roses Atemzüge sind wie ein leises Flüstern in der Nacht.

      Birke, wach auf, komm schnell zum Bach!

      Plötzlich scheint sich eine dünne Eisschicht auf meine Knochen zu legen. Ich weiß,
         warum Erle mich ruft. Weiß, was da gerade geschieht.
      

      Leise schleiche ich mich aus dem Zimmer. Drehe mich noch einmal zu der schlafenden
         Rose um, dann laufe ich schnell hinunter und hole meine Jacke.
      

      Ich ziehe sie über das Nachthemd und schlüpfe mit den Füßen in die Gummistiefel. Laufe
         zum Bach.
      

      Das Gras ist immer noch nass vom Regen.

      Der ganze Wald schläft, doch als ich mich meinem Ziel nähere, kann ich Wasserplatschen
         hören und krampfhaftes Luftschnappen.
      

      Ich laufe noch schneller. Jetzt kann ich den Bach sehen und erkennen, wie der Nöck
         ihn hinunterzieht.
      

      Aske.

   
      
         Ein Tauschhandel
         

      

      Ich wusste, dass Aske uns folgen würde. Deshalb habe ich ja mit dem Nöck gesprochen,
         als wir zurückkamen. Ich wusste, dass das hier geschehen würde, und trotzdem bin ich
         jetzt wie vor den Kopf gestoßen.
      

      »Hilfe!« Aske schreit, während die weißen Arme des Nöcks ihn nach unten ziehen. Er
         kämpft, so gut er kann, schnappt nach Luft, bevor der Nöck ihn packt und er unter
         der Wasseroberfläche verschwindet.
      

      Kurz darauf kommt Aske wieder zum Vorschein. Das schwarze Haar klebt ihm im Gesicht,
         die blauen Augen sind voller Panik. Sie erinnern mich an Benjamins Blick, bevor er
         ertränkt wurde.
      

      Da entdeckt Aske mich.

      »Birke!« Sein Ruf ist verzweifelt und ich zucke zusammen. Auch wenn ich ihn hasse,
         weil er uns belogen hat und schuld daran ist, dass Vater verhaftet wurde, so kann
         ich nicht zulassen, dass der Nöck ihn ertränkt.
      

      »Aufhören …«, flüstere ich.

      Doch der Nöck lässt ihn nicht los und wieder verschwindet Aske im Wasser. Ein Schwall
         großer Blasen steigt auf und ich muss daran denken, wie der Nöck mich hinuntergezogen
         und versucht hat, mich zu ertränken. Damals hat Aske mich gerettet.
      

      »Aufhören!«, wiederhole ich.

      »Womit aufhören?« Die Stimme des Nöcks klingt durch die Nacht. »Du hast doch gesagt
         keine Ausnahme.«
      

      »Du musst ihn aber nicht gleich umbringen«, erwidere ich.

      »Wer den Bach ohne meine Erlaubnis überquert, gehört mir«, sagt er.

      »Bitte, sei so gut und lass ihn frei. Er wird es nicht wieder versuchen«, sage ich.

      Der Nöck hält Aske fest im Griff wie eine Wasserschlange, die sich weigert, ihre Beute
         freizugeben. Unsere Blicke begegnen sich in einem wortlosen Kampf.
      

      »Wie du willst …«, sagt er schließlich und lässt Aske los, der keuchend das gegenüberliegende
         Bachufer hochkriecht.
      

      Der Nöck wirft noch einen letzten Blick auf ihn, dann verschwindet er in der Tiefe.

      Aske liegt zusammengekrümmt am Boden, den Mund weit aufgerissen, er kämpft darum,
         seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.
      

      »Du … du … hast ihm gesagt, er soll mich angreifen?« Wasser läuft an seinem Körper
         herab, er hat noch nicht genug Kraft gesammelt, um aufzustehen.
      

      Ich erwidere nichts, spüre aber ein Prickeln unter der Haut.

      »Du hast ihm gesagt, er soll mich angreifen …«, wiederholt Aske, und seine Stimme
         klingt in einer Art und Weise verletzt, zu der er ganz einfach nicht das Recht hat.
      

      »Ihr habt Azalea vergiftet«, erkläre ich. »Du hast Vater ins Gefängnis gebracht. Du
         hast mich gezwungen, Malte dazu zu bringen, alles zu vergessen. Du hast gelogen. Du …«
         Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus.
      

      »Okay«, räumt er erschöpft ein. »Ich habe eine Menge dummer Sachen gemacht.«

      »Dumme Sachen?« Meine Stimme zittert. »Du hast uns verraten, uns in Gefahr gebracht,
         du …«
      

      »Entschuldige«, sagt er. »Ich weiß genau, du musst mich hassen, aber …«

      »Ja«, bestätige ich. »Ich hasse dich. Wenn du also gedacht hast, es reicht, dass du
         einfach herkommst und um Entschuldigung bittest …«
      

      »Das ist nicht der Grund, warum ich gekommen bin«, sagt er und steht unsicher auf.
         Seine Worte enttäuschen und erschrecken mich zugleich.
      

      »Und warum dann?«, frage ich.

      »Wegen der Kinder.«

      »Wegen der Kinder?« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

      »Roses Kinder«, sagt er und wischt sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Die würden
         bei uns ein besseres Leben haben.«
      

      »Es wird keine Kinder geben«, sage ich.

      »Ach, und wer lügt jetzt?«, fragt er und spuckt das letzte Wasser aus. »Ich weiß,
         dass sie schwanger ist. Ich weiß das schon seit Langem.«
      

      »Es wird keine Kinder geben«, wiederhole ich. »Weil Rose sie nicht haben will.«

      Er öffnet den Mund, nur, um ihn gleich wieder zu schließen.

      »Nein …« Askes Stimme bricht ab. »Das darf sie nicht.«

      »Sie will sie nicht haben«, sage ich. »Und das kannst du ihr ja wohl nicht verübeln.
         Schließlich haben wir den Vater der Kinder getötet.«
      

      »Aber die Kinder töten …«

      Eine Windböe lässt die ersten Blätter des Frühlings an den Bäumen rascheln.

      »Das ist Roses Entscheidung«, sage ich.

      Er tritt einen Schritt näher. Das Wasser tropft immer noch an ihm hinunter, und für
         einen kurzen Moment sieht es so aus, als überlegte er, noch einmal den Bach zu überqueren,
         nur um Rose dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern.
      

      Auch der Nöck muss das gemerkt haben, denn das Wasser steigt bedrohlich an, bis Aske
         schließlich ein paar Schritte zurückweicht.
      

      »Sprich mit ihr, Birke«, bittet er mich. »Wenn sie die Kinder nicht haben will, dann
         können wir sie zu uns nehmen. Wir können uns um sie kümmern.«
      

      »Rose würde sie euch niemals geben.«

      »Birke, bitte, um der Kinder willen.«

      »Das ist Roses Entscheidung«, wiederhole ich nur und drehe mich um.

      »Warte!«, ruft er mir nach. »Sag Rose, wenn sie die Kinder leben lässt, dann hole
         ich Azalea zurück.«
      

      »Was?« Ich bleibe stehen.

      »Wenn Rose die Kinder kriegt, dann bringe ich Azalea zu euch …«

      Ich wende mich ihm wieder zu.

      »Aber Dahlia hat doch gesagt, dass sie nie mehr zurückkommen kann«, flüstere ich.

      »Vielleicht macht Dahlia ja eine Ausnahme, wenn damit drei Kinder gerettet werden
         können.«
      

      Ich beiße mir auf die Lippe.

      Eine Ausnahme … Das ist ein Spiel. Dessen Regeln verändert werden können, solange
         man dafür etwas bekommt.
      

      Das ist Erpressung. Rose vermisst Azalea genauso sehr wie ich. Aber sie dazu zwingen,
         die ungewollten Kinder zu gebären, nur um sie dann wegzugeben … Daran wird sie zerbrechen,
         schon jetzt ist Rose sehr schwach.
      

      »Nein«, sage ich. »Aus diesem Tauschhandel wird nichts.«

      »Das sollte ja wohl Rose entscheiden, oder?« Askes Blick bohrt sich in meinen. Das
         Wasser rinnt immer noch an ihm hinunter.
      

      »Hast du nicht schon genug kaputt gemacht?«, frage ich. »Man darf doch nicht mit Menschen
         schachern, weder mit Kindern noch mit Erwachsenen.«
      

      Aske sagt nichts.

      »Auch nicht, wenn man damit Leben rettet?«, fragt er.

      Aber ich gebe ihm keine Antwort. Gehe wortlos zurück zum Haus. Und während ich gehe,
         spüre ich, wie mir die Tränen in die Augen treten. Und ich weiß nicht, ob ich weine,
         weil die ganze Situation so hoffnungslos ist. Weil ich denke, dass Aske eigentlich
         recht hat und dass ein Leben in Gefangenschaft besser ist als gar kein Leben. Weil
         ich Rose versprochen habe, ihr bei einer Entscheidung zu helfen, die ich hasse. Oder
         weil beim Anblick von Aske tausend Wunden in mir wieder aufgebrochen sind.
      

      »Wo warst du?« Rose sitzt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Ihr scharfer Tonfall lässt mich
         zusammenzucken.
      

      »Erle hat mich gerufen …«, setze ich an.

      »Du darfst nicht weggehen«, sagt sie. »Ich will nicht aufwachen und du bist weg. Ich
         dachte schon …« Ohne Vorwarnung beginnt sie zu weinen.
      

      »Rose …« Ich setze mich dicht neben sie.

      »Was, wenn du wieder geschlafwandelt wärst?«, fragt sie. »Was, wenn dir etwas zustößt?«

      »Tut mir leid«, sage ich und nehme sie in die Arme. Trotz allem habe ich mich immer
         noch nicht an diese Seite von Rose gewöhnt. War sie doch immer die Starke und ich
         die Schwache.
      

      Unwillig trocknet sie ihre Tränen.

      »Sag mir einfach Bescheid, wenn du gehst, ja?«

      »Okay. Das verspreche ich.«

      Wir sitzen schweigend nebeneinander, und während die Sonne draußen langsam aufgeht,
         erwarte ich, dass sie nach Erle fragt, doch das tut sie nicht. Und es wäre jetzt so
         einfach, zurück ins Bett zu gehen und so zu tun, als wenn nichts gewesen wäre. Aske
         und seinen Vorschlag zu vergessen – aber wir haben uns versprochen, dass es keine
         Geheimnisse mehr zwischen uns geben wird.
      

      »Es ging um Aske«, sage ich. »Der Nöck hat versucht, ihn zu ertränken …«

      Rose reißt die Augen weit auf.

      »Versucht?«, fragt sie mit einer Stimme, die ich nicht deuten kann.

      »Ich habe ihn gerettet«, sage ich.

      Sie sagt nichts.

      »War das verkehrt?«, frage ich.

      Sie zuckt nur mit den Schultern. Und ich spüre, wie jetzt erneut Tränen in mir aufsteigen.
         Ich weiß, eigentlich sollte ich ihn hassen. Sollte ihm den Tod wünschen. Er hat uns
         angelogen. Hat mit Dahlia zusammengearbeitet, die Azalea vergiftet hat. Und er war
         bereit, auch uns zu vergiften.
      

      »Man kann nicht einfach damit aufhören, Leute zu mögen«, sagt sie.

      Ich nicke. Erinnere mich daran, dass sie das Gleiche über Benjamin gesagt hat: dass
         sie ihn weiterhin liebe, obwohl er sie angegriffen hat.
      

      Und die Art, wie Rose mich anschaut, sagt mir, dass sie alles versteht, obwohl ich
         ihr nie erzählt habe, wie Aske mich geküsst hat oder von unserem Tanz, der so intensiv
         war, dass er mein Blut zum Glühen gebracht hat.
      

      »Er …«, setze ich an und schlucke, »er will die Kinder haben, Wenn du sie den Elfen
         gibst, dann bringt er Azalea zu uns zurück.«
      

      Roses Gesicht erstarrt. Und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, aber ihr Blick
         lässt mich wünschen, ich hätte es ihr nie gesagt.
      

      Sie steht auf, und ich warte darauf, dass der Sturm ausbricht, doch sie lässt nur
         die Arme am Körper schlaff hinunterfallen.
      

      »Ich kann nicht«, flüstert sie.

      Ich nicke.

      »Das weiß ich«, sage ich.

      »Nein«, widerspricht sie mir und breitet die Arme aus. »Du weißt gar nichts! Du kannst
         das nicht verstehen! Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, wie schrecklich das ist? Glaubst
         du, es würde mir nichts ausmachen? Wie gerne würde ich allen gerecht werden. Ein Kind
         für den Nöck gegen Erle, zwei für Aske gegen Azalea. Aber ich kann nicht«, sagt sie.
         »Nicht um Erles willen. Nicht um Azaleas willen. Für niemanden.«
      

      Wir gehen noch für eine Weile ins Bett. Ich liege mit offenen Augen da, sehe, wie
         sich draußen der Himmel rosa färbt. Der Morgen kommt, doch auch wenn der Schlaf nach
         mir ruft – ich kann nicht schlafen.
      

      Birke? Erles Ruf ist in meinen Gedanken.
      

      Ja, antworte ich.
      

      Aske ist immer noch hier, sagt sie. Er geht auf die Stadt zu. Soll ich ihn für euch im Auge behalten?

      Ja, erwidere ich in Gedanken. Und sag Bescheid, wenn er sich wieder nähert.

      Das werde ich.

      Danke, antworte ich.
      

      Ich habe gehört, was du dem Nöck gesagt hast. Ihre Stimme ist schwach, fast ein Flüstern, als fürchte sie, er könne sie selbst hier
         hören.
      

      Wir geben nicht auf, verspreche ich ihr.
      

      Danke, flüstert sie. Aber seid vorsichtig. Wenn ihr ihn hintergeht, wird er euch umbringen.

      Ich weiß, flüstere ich. Wenn es etwas gibt, über das kein Zweifel herrscht, dann die Tatsache,
         dass der Nöck meint, was er sagt. Erle verschwindet aus meinen Gedanken. Neben mir
         ist Rose eingeschlafen, und auch ich schließe jetzt die Augen, doch sofort sehe ich
         Aske vor mir. Sehe seinen verletzten Blick, und es beunruhigt mich, dass er in der
         Stadt bleibt.
      

      Ein paar Stunden später wachen wir auf. Rose geht hinunter in die Küche, setzt Wasser
         auf und wühlt im Schrank herum, bis sie die Dose mit Kaffeepulver findet. Normalerweise
         trinken wir Tee, aber heute brauchen wir etwas Stärkeres. Und selbst nach dem Kaffee
         bleibt mein Kopf wie benebelt. Rose geht es genauso, wir sitzen nur da und starren
         auf den Wald, der im Morgenlicht alle frischen Grüntöne des Frühlings zeigt.
      

      »Wir müssen einen Termin machen«, sagt Rose.

      Ich nicke und suche die Telefonnummer der Ärztin heraus. Die haben wir bisher noch
         nie gebraucht. Vater hat alle Impfungen abgelehnt und krank sind wir auch nie gewesen.
      

      Ich rufe an. Hänge in der Warteschleife … Ich muss an die kleinen Babys mit einem
         Loch im Rücken denken, einem Loch genau wie bei uns. Drei kleine Babys, die niemals
         geboren werden …
      

       »Praxis Erika Knutsen«, meldet sich endlich eine Stimme.

      »Guten Tag, mein Name ist Birke Bisgård. Ich hätte gern einen Termin für meine Schwester
         Rose. Sie ist schwanger und …«
      

      Die Sprechstundenhilfe möchte mit Rose direkt sprechen, und so muss ich den Hörer
         weiterreichen. Während Rose auf die Fragen einsilbig antwortet, wandere ich ruhelos
         herum.
      

      Dann legt sie endlich auf und macht eine Miene, als würde sie das Telefon am liebsten
         an die Wand schmeißen.
      

      »Ich brauche eine Einwilligung von Vater«, sagt sie.

      Ich schlucke. Vater ist in Næstbæk, und wir sind uns einig, dass es das Beste ist,
         wenn er dort bleibt.
      

      »Wenn wir den Elfenblick benutzen, ist es vielleicht nicht nötig …«, sage ich.

      »Aber sie braucht eine Unterschrift unter dem Formular«, sagt Rose.

      »Ich kann doch einfach seine Unterschrift fälschen«, schlage ich vor. »Hat sie noch
         etwas gesagt?«
      

      »Ja, ich muss eine gynäkologische Untersuchung machen lassen, erst dann bekomme ich
         eine Überweisung für eine Abtreibungsklinik!«, sagt sie.
      

      »Ich werde immer mitkommen«, versichere ich ihr.

      »Danke, aber was ist, wenn sie sehen können, dass …?« Angst flackert in Roses Augen
         auf.
      

      »Das können sie nicht«, versuche ich sie zu beruhigen. »Und wenn sie etwas entdecken,
         dann benutzen wir den Elfenblick.« Ich klinge sicherer, als ich bin, aber zumindest
         gelingt es mir, etwas von der Sicherheit auf meine Schwester zu übertragen.
      

      »Okay«, sagt sie.

      »Wann hast du den Termin?«, frage ich.

      »Übermorgen«, antwortet sie. Und bevor ich weiterfragen kann, klingelt das Festnetztelefon.
         Wir starren es beide an. Das kann eigentlich nur Vater sein, denn unsere Freunde rufen
         uns alle nur übers Handy an. Aber Vater hat immer darauf bestanden, dass wir das Festnetztelefon
         behalten.
      

      Ich nehme den Hörer ab.

      »Birke hier.«

      »Hallo Birke. Hier ist Dorrit von der Tørveby-Schule. Ich rufe an, weil Rose und du
         die letzten Tage gefehlt habt.«
      

      »Äh, ja, wir haben …«, meine Stimme erstirbt, weil ich keine Lüge parat habe.

      Wer ist das?, fragt Rose mimisch.
      

      »Werdet ihr morgen zum Unterricht kommen?«, fragt Dorrit.

      »Ob wir morgen in die Schule kommen?«, flüstere ich und sehe Rose an. Sie wieder in
         die Schule zu schicken ist das Letzte, was ich gern tun würde. Aber wenn wir hier
         noch länger wohnen bleiben wollen, müssen wir uns dort zeigen.
      

      Rose nickt.

      »Ja, machen wir«, antworte ich.

      »Gut, dann sehen wir uns morgen.« Sie legt auf.

      »Dann müssen wir also wieder hin«, seufzt Rose.

      »Leider, sonst fällt es auf.«

      »Ja, dann heißt es also wieder, den Alltag durchzustehen.« Rose wickelt sich eine
         Locke um den Finger. »Und was machen wir mit der Tanzshow?«
      

      »Die sollten wir auch bald organisieren«, sage ich. Der Hunger meldet sich bereits
         in meinem Körper, also müssen wir tanzen, nicht nur, um Aufsehen zu vermeiden, sondern
         auch, um die nächsten Wochen zu überstehen.
      

      »Ich bin müde«, seufzt Rose. »Ich glaube, ich lege mich noch mal hin.«

      »Ich auch«, sage ich.

      »Nein, du redest mit Malte!«, widerspricht sie. »Wenn wir morgen in der Schule auftauchen,
         muss er doch wissen …«
      

      »Ja …«, flüstere ich. Malte … Ich muss daran denken, was ich ihm angetan habe, als
         wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich habe mit seinen Gedanken gespielt. Ihn gezwungen,
         mich zu vergessen … Ihn stärker verletzt, als ich es je für möglich gehalten hätte.
      

      »Nun geh schon«, sagt Rose.

   
      
         Maltes Erinnerungen
         

      

      Es ist nur wenige Tage her, seit ich Malte das letzte Mal gesehen habe, doch es kommt
         mir vor wie tausend Jahre. Ich erinnere mich daran, wie ich in seine Gedanken eingedrungen
         bin und alles mit einem Schleier zugedeckt habe. Wie etwas in ihm kaputtgegangen ist,
         als ich ihm meinen Willen aufgezwungen habe. Übelkeit steigt in mir auf …
      

      Ich denke an Aske. Ich will ihn tausend Dinge fragen. Wie man diesen Schleier wieder
         entfernt. Ob das Narben in Malte hinterlässt und ob es gefährlich ist, ihn wiederzusehen.
         Aber ich kann Aske nicht fragen. Er hat mich dazu gezwungen, Malte zu manipulieren,
         und er hat mir nicht gesagt, was ich tun muss, um das rückgängig zu machen. Vielleicht
         ist das überhaupt nicht möglich. Und selbst wenn er antworten sollte, weiß ich nicht,
         ob ich ihm vertrauen kann.
      

      Mein Weg führt mich durch den Wald mit Büschen voller Beeren, die in ein paar Wochen
         reif sein werden. Die Vögel kosten sie schon einmal. Ich denke an Großmutter und daran,
         wie sie für Erdbeergrütze und Johannisbeermarmelade Früchte gesammelt hat.
      

      Als ich den Bach überquere, spüre ich Erle in meinen Gedanken, schiebe sie aber beiseite.
         Ich habe genug zu bedenken, kann jetzt nicht mit ihr reden.
      

      Auch in der Stadt ist der Frühling ausgebrochen. Der kleine Eisladen unten am Markt
         hat geöffnet. Zwei Jungs sitzen davor und genießen das erste Eis des Jahres.
      

      Ich gehe weiter auf Maltes Haus zu.

      Bevor ich den Klingelknopf drücke, hole ich noch einmal tief Luft. Die Glocke spielt
         eine fröhliche kleine Melodie, die irgendwie nicht zu Malte oder seiner Mutter passt.
      

      Die Tür wird geöffnet.

      »Malte …« Weiter komme ich nicht.

      Das ist nicht Malte. Es ist seine Mutter. Ihre patronengrauen Augen sehen mich scharf
         an.
      

      »Was willst du?« Ihre Stimme klingt nach Verhör, offensichtlich hat sie nicht vergessen,
         dass sowohl Vater als auch Rose erst vor Kurzem vorläufig festgenommen worden waren.
      

      »Ich würde gern mit Malte sprechen …«

      Sie zögert, als suchte sie nach einem rechtlich vertretbaren Grund, mir den Zugang
         zu verweigern. Aber den gibt es nicht, kein Gesetz verbietet es mir, hier zu sein,
         also dreht sie sich schließlich doch nach hinten um und ruft: »Malte …«
      

      Schweigend stehen wir uns gegenüber und warten auf seine Schritte. Ihr Blick hält
         mich fest, wieder ist dieses wortlose Suchen in ihm, als könnte sie mein schlechtes
         Gewissen spüren.
      

      Lange stehen wir so da, denn breche ich endlich den Augenkontakt und schaue ins Haus,
         auf die Treppe, wo sich Malte immer noch nicht zeigt.
      

      »Er hört wohl Musik«, sagt sie.

      »Dann gehe ich rauf zu ihm«, erwidere ich und trete einen Schritt vor.

      Sie verharrt in der Tür, einen Moment lang stehen wir fast Nase an Nase da, bis sie
         schließlich doch zur Seite tritt und mich hineinlässt.
      

      Ich schlüpfe aus den Schuhen und hänge meine Jacke auf, dann laufe ich die Treppe
         hoch.
      

      Als ich die Tür öffne, kann ich das leise Kratzen seiner Kopfhörer hören. Er sitzt
         am Schreibtisch und starrt konzentriert auf den Bildschirm.
      

      Schon als ich eintrete, kann ich sehen, dass etwas anders ist, aber es dauert eine
         Weile, bis ich erkenne, was.
      

      Die Wand. Die Bilder. Seine Fotos. Der Hirsch ist weg. Das Fahrrad ist weg. Stattdessen
         hängt hier jetzt eine Reihe von Fotos von mir. Das erste habe ich früher schon gesehen.
         Ich, beim Tanzen. Das nächste ist fast gleich, es wurde nur wenige Sekunden später
         aufgenommen.
      

      Man sieht mich herumwirbeln, und auf dem letzten … Das ist das Foto, auf dem ich einen
         Blitz auf meinem Rücken zu haben scheine. Es sieht aus wie ein Fehler im Bild, aber
         ich weiß, dass dem nicht so ist. Dass mein Kleid beim Tanzen verrutscht ist. Dass
         er den Bruchteil einer Sekunde eingefangen hat, in dem mein Rücken zu sehen war. Und
         dass es kein Blitz ist, es ist ein Scheinwerfer, den man durch meinen Rücken hindurch
         sehen kann.
      

      Malte tippt auf die Tastatur und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue auf den
         Bildschirm. Er schiebt Fotos hin und her. Arbeitet an einer riesigen Collage. Und
         ich bin erleichtert, als ich erkenne, dass es keine Fotos von mir sind, sondern Bilder
         aus der Stadt. Menschenleere Orte, voller Dunkelheit. Bei ihrem Anblick zieht sich
         mein Unterleib zusammen, erinnert mich an das Gefühl von Verlust und Einsamkeit, das
         mich überfiel, als ich ihn verlassen habe.
      

      Er seufzt, schiebt die Bilder hin und her, als wäre er nicht zufrieden.

      Noch immer hat er nicht bemerkt, dass ich hier bin. Und ich sammle all meinen Mut,
         um vorzutreten.
      

      »Malte«, sage ich und lege ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckt zusammen, dreht
         sich um.
      

      »Birke«, flüstert er und schiebt die Kopfhörer zur Seite. Er starrt mich an. »Aber
         du …« Seine Stimme bricht ab, die grauen Augen werden zu trübem Wasser im Mondschein.
      

      »Du bist fortgegangen«, sagt er.

      Die Kopfhörer hängen an seinem Hals und knacken und knistern. Rockmusik. Düster. Wütend.

      »Ich bin zurückgekommen«, sage ich.

      Sein Gesicht lässt sich nicht deuten.

      »Dann bist du doch nicht für immer fort?«

      »Nein.« Wie gern würde ich ihn anfassen. Ihn in einem Kuss an mich ziehen, doch ich
         traue mich nicht.
      

      »Aber du hast doch gesagt …«

      »Ja, aber ich habe meine Meinung geändert. Ich bleibe hier«, entgegne ich und füge
         hinzu: »Bei dir …«
      

      »Birke, du kannst doch nicht einfach sagen, dass du für immer wegfährst, und dann …
         und dann …« Seine Stimme bricht ab.
      

      Es klopft an der Tür, seine Mutter öffnet sie. Ihr Blick ist hart und bohrend.

      »Ich fahre aufs Revier«, sagt sie nur, doch weder Malte noch ich antworten etwas darauf.

      Sie schließt die Tür wieder, und ich warte, bis ich ihre Schritte auf der Treppe höre,
         erst dann drehe ich mich wieder zu Malte um.
      

      »Es tut mir leid«, sage ich. »Das war ein Fehler. Ich hätte nie gehen sollen.«

      »Nein.« Er nickt. »Das hättest du nicht.«

      »Malte«, sage ich wieder und strecke meine Hand nach seiner aus.

      Er ignoriert die Geste.

      Ich kann seine Wut spüren. Mit Verwirrung oder Gleichgültigkeit hatte ich gerechnet
         und mich darauf vorbereitet. Aber nicht auf Wut.
      

      Seine Finger gleiten weiter über die Tastatur, der Augenkontakt bricht ab.

      »Du kannst nicht einfach so kommen und gehen«, sagt er dann. »Ich … ich war …« Er
         reibt das Gesicht mit beiden Händen und unterbricht sich selbst, aber auch so weiß
         ich, was er sagen will. Er hat versucht, weiterzugehen, versucht, die Gefühle beiseitezuschieben,
         genau wie ich es ihm befohlen habe.
      

      »Malte«, sage ich, und er schaut mich wieder an.

      Dieses Mal sehe ich ihm tief in die Augen. Versuche einzudringen, aber es scheint,
         als hätte er einen Stacheldrahtzaun um sich errichtet.
      

      »Ich habe dich geliebt«, sagt er. »Und du hast mich verlassen.«

      Ich umgehe den Stacheldraht, schlängele mich tiefer in seinen Blick hinein. Vorsichtig
         dieses Mal, ich will nicht noch weiteren Schaden anrichten. Ich finde die Erinnerungen
         von ihm und mir. Sie erscheinen mir wie zugedeckte Figuren in einem riesigen Saal.
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